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Gottfried Kinkel,

geb. 11. August 1815, gest. 13. November 1882.

Gottfried Kinkel wurde am 11. August 1815 als Sohn des streng-

gläubigen protestantischen Pfarrers Joh. Gottfr. Kinkel zu Oberkassel bei

Bonn geboren. Er studirte von 18831-1834 an der Universitat Bonn, wo
or theologische, philolologische und philosophische Vorlesungen hörte und

sich besonders eng an Augusti anschloss. Nachdem er ein weiteres Jahr
in Berlin zugebracht hatte, bestand er im Januar 1886 zu Coblenz sein

Licentiaten-Bxamen mit glänzendem Erfolge und habilitirte sich auf An-—

rathen seines Lehrers Augusti im Frühjabr 1837 als Docent für Theéologie

in Bonn. Zur Stärkung seiner Gesundheit unternahm er im Winter 1837,88

eins grössore Reise nach Südfrankreich und Italien; längere Zeit hielt er

siech in Rom und Neapel auf. Von dieser italienischen Reéeise brachte

Kinkel die tiefe Liebe zur bildenden Kunst mit, welche ihn durch das

Leben besgleitet hat; er lioh in zahlreichen Gedichten der Bewunderung

Ausdruck, wowit ihn die Denkmäler des klassischen Alterthums erfüllten,

Im April 1838 in die Heimat zurückgekehrt, las er an der Universität

Bonn wmit immer steigerndem Erfolge über Kirchengeschichte und die Ge—
schiehte des Heidenthums in den érsten christlieben Jalbunderten und

rũckte im Frübling 1889 in die Stellung eines besoldeten Docenten ein.
UVm dieselbe Zeit wurde or zum Religionslenror am Bonner Gymnasium
ornannt, übornahm auch einige Unterrichtsstunden an dem angesehenen

Thormann'schen Madcheninstitut und wirkte seit dom Sommer 1840 als
Hilfsprediger in Köln.

Das schöno Leben am Rhbein, der tägliche Verkehr mit den bedeu—
tonden Mannern, weleche sieb damals in Bonn zusammenfanden, der Luf-

schwung dor Nationalliteratur in den dreissiger und vierzigoer Jaßren —
alles dies mussto eine empfängliche Natur vie Rinkol lebhaft ergreifen
und soino gesammte Thatigkeit gunstis beeinlussen. Aut᷑ seine Vorlesungen
wendeto der junge feurige Docent den hböcheten Fleiss; die seltene Form-
vollendung seiner Rede zog Studenten aus allen Facultäten au undoft hatte
or doppelt so viele Zuhöror als der Ordinarius des Paches. Trotzdem ver-
zögerte sieh soine Beförderung; der Hauptgrund dafür war seine Verlo—
bung mit oiner Latholikin, der hochgebildeton Componistin und Sehbrikft-
stollorin Johanna Mockel, welche er im Mai 1848 beimführte — Nach—
dem or die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass dis Theologis sein Lebens-
hboruf nicht sein könne, trat er im Jahre 1845 zur philosophischen Facultat
ũber und veroflentlichto alsbald soin orstos grosgeros dissenschaftlichos
Werk: 260schichte der bildendeon Künste bei den christlichen Völkern«
GBonn boi Cohen 1845). In diesem Buche wurde die genetische Entwicke—
lung dor christlichon Kunst bis zum ehpten Jahrhundert klar dargelegt
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2 Gottfried Kinkel.

und doer gewaltige Stoff mit philosophischem Geiste durchdrungen. Be—

sondors anziebhend ist die Schilderung der Anfänge der altehristlichon Ma-
lerei; sie beruht auf den umfassenden Studien, welche der Verfasser in
den röõmischen Kirchen und Katakomben gemachthatte. Auf Grund dieser

Schrift bewarb sich Kinkel beim Ministerium Kichhborn um die aussor-

ordentliche Professur der Kultur- und Kunstgeschichte, welche die preussi-
scho Regierung an der Dniversität Bonn zu gründen beschlossen hatte

Er wurde gewaähblt, erhielt aber trotz seiner Verdienste um die von ihm
vertretenon Wisseonschafton noch immoer keino feste Besoldung, Seine Aus-

sichten besserten sich erst, als er im Frühling 1847 aufgefordert wurde,
mit einem Gehalt von 1000 Thlrn. jährlich in die Redaktion der Augs-

burger Allgemeinen Zeitung einzutreten. Jetzt suchte man ihn in Bonn
2u halten; der Curator der UDniversität berichtete sofort an den Minister,

welcher Kinkel nach Berlin kommen liess und ihm eine jährliche Remune-
ration von 400 Thlrn. auswirkteo.

Wir übergehen hier die Ereignisse des Jahres 1848, durch welohe

Kinkel in den Strudel der politischen Agitation hineingezogen wurde. Die

stille, aber fruchtbare Arbeit des Lehrers und Erziehers war ihm so sohr

zum Beédürfniss geworden, dass er, sobald er seine Preiheit wieder erlangt

hatte, zur pädagogischen Thätigkeit zurückkehrte. Mit eisernem Pleisse
orlernto er in wenigen Monaten die Sprache des Landes, welches mehr

als fünfzehn Jahre der Schauplatz seines Wirkens sein sollte. Im Früh-

ling 18583 wurde er am Hyde-Park-CGollege, später am Bedford-College

angestellt. Er vorvollständigte in London mit Hilſe der grossartigen Kunst-

sammlungen des Brittischen Musdoums, des India House und des Rrystall-
palastes seino kunsthistorische Bildung und legte in seinen Vorträgen über

LKunstgeschichte grossos Gewicht auf das Alterthum, insbesondere auf die

Entwickelung der griechischen Plastik. Er wurde dabei durch eine reich-

haltige Sammlung von Photographien, Zeichnungen und farbigen Tafeln
unterstũtet, wolche zur Voranschaulichung des Gesagten wesentlich bei-

trugen. Bald orhielt or von allen Seiten dis Einladung, die in Damen-
collegion gehaltenen Vorträge vor grössoren Kréeisen zu wiederbolen; or

roiste mohrmals nach Bradford, Manchester, Edinburg und spater, in den

Jahren 1864 und 1866, sogar nach Paris, wo die deutsche Kolonie ihn
hören wollte. Die Ferien brachte er meistens am Meoéresstrande zu. In

Swanage GDorsetshire) begann er, ohne Zweifel von der Betrachtung dor

assyrischon Denkmäler im brittischen Muscum angeéregt, 1864 das gowal-

tige Trauerspiel Nimrode, in welchem die Entstehung des Königthums
in den Ebenen Mesopotamiens geschildert und éein farbenprächtiges Bild

einer verschwundenen Kultur entrollt wird. Das Drama eèrschien 1857 bei

Rümpler in Hannover und wurde am 2. November 1878 in Leipzig, am

16. 19. und 22. Januar 1879 in Zürich aufgeführt. Rine andero auf das

Alterthum bezügliche Arbeit beschäftigte sieh mit dem Mausoloum von

Halikarnassus (Westermann's Monatshefte, Oktober und Deézember 1868;
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siehe jotzt » Mosaik zur Kunstgeschichtec«, Berlin 1876). Doer Verfasser

hatte die im Jahre 1857 nach London gekommenen Deberreste des be—

rühmton Denkmals eingehend studirt und legte seino Beobachtungen in

einem sehr apziehend geschriebenen Essay nieder, in dem auch die Ge—

schichte der von Newton geleiteten Ausgrabungen eingehend besprocohen

wurdeo.

Im Jahre 1861 eröffneto Kinkel im Auftrage des königl. Doparte-

ments für Wissenschaft und Kunst im South-Kensington-Muscum einen

Cyclus von Vorträgen über alte und neuero RKunstgeschichte und setete
diese später im Erystallpalast fort. Durch diese Vorlosungen wurde die
LKunstgeschichte als Onterrichtsfach in England eingeführt. — 1864 be—
gründete Kinkel mit Herrn D. Leitner den Londoner »Verein für Wissen-

schaft und Kunst«, wurde bald dessen Präsident und blieb in dieser Stel—
lung bis zu seiner Berufung nach Zürioh, welche im April 1866 erkolgte.

Er übernahm die Stelle eines Professors der Archäologie und Kunstge-
schichto an der damals noch von 600 regelmässigen Zuhörern besuchten

polytechnischen Schule und las jedon Winter Geschichte der Kunst des
Alterthums von Egypten bis Pompeji, im Sommer Geschichte der mittol-
alterlichen Kunst. Diese Vorträge wurden namentlich in den ersten Jahren

sehr stark besucht; später nahm, und zwar in Folgoe der verminderten

Freduenz des Polytechnikums, die Anzabl der Hörer etwas ab. Von den

Nebencollegien erfreoute sich insbesondere dis Erklärung der Gypsabgüsse

in der achäologischen Sammlung, welche jedon zweiton Sommer vorgetra-

gen wurde, lebhaften Beifalls. Die Wärme, womit der Redner die Schön-
hoeiton der Gebilde alter Kunst schilderte, musste wirkon, und Kinkel kam

nur den Münschen des Publikums entgegen, als er sich entschloss, diese

Vortrãgeo in Buchform herauszugeben. die erschienen im Herbst 1870 unter
dem Titel » Dio Gypsabgüsse der archäologischen Sammlung im Gebäude
dos Polytochnikums in Zürich« und wurden von der Kritik sehr günstig auf-

genommen. Menn auch der ganze Ton des Buches erkennen lässt, dass

der Vorfasser sich an weitere Kreise wendet, so fehlt es doch andererseits
nicht an eindringenden Studion und mühevollen Untersuchungen über wich-
tige Einzelfragen; es sei hier nur an die Beschreibung der Venus von

Milo, das gegenseitige Verhältniss des Skopaos und des Praxiteles und die

Bemerkungen über die archaistische Kunstrichtung in der griechischen
Plastik orinnort.

Seit dem Jahre 1867 interessirte sich Kinkel für die Gründung einer

Kupferstichsammlung, welche den Bedürfnisson des kunstgeschichtlichen
Unterrichts dienen sollte. Nachdem man mit kleinoren Ankäufen den An-

fang gemacht hatte, gelang im Sommer 1870 die Erwerbung der Bübl-
mann'schen Kupferstichsammlung, welche der Eigenthümer für 40 000 Er.
ablioss. Dadurch gelangte das Polytochnikum in den Besitz einer Samm-
lung, welche ihron Zweck vollständig erfüllt und auch von einem weiteren

Publikum benutzt wird. Die alto Kunst ist hier durch zahlreiche 8Stiche
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nach Antiken, Oelfarbendrucke, architettonischs Zeichnungen, Photogra⸗
phien und grössero Kupferwerke, wie Bouillon's Muséo des antiques vor⸗
treton. — Auch für dis Vermehrung der Gypsabgüsse nach Antikon var
Kinkel thatig. Er betheiligte sich wiederbolt an den Vortragscyclon des
Zurichorischon Docentenvereins, welcher seit 1881 offentliche Vorlesungen
veranstaltote und den Ertrag derselbon moistens don Kunstsammlungen
des Polytechnikums und dor Universität zuwendete. Als diese Vortrũge
im Minter 1870/71 ausgesetzt wurden, trat or mit einigen Specialkollegen
zusammen, und arrangirte mit ihnen eine Serie von Vortragon uber alte
Kunst; aus dom Erlöss wurde eine Vasensammlung begründet. Von 1866
bis 1882 war eor auch ein eifriges Mitglied der antiquarischen Gesellschaft,
in deren Mitto er manchen Vortrag hielt. Viele derselbonud in der
»Mosaik zur Kunstgeschichtec, seiner lotzton grösseron Publikation, abge-
druckt; wir heben hier den geistvolloen Essay » Dober den veorschiedenen
Charakter dsr antiken und der modernen Kunst« und die eindringenden
Forschungen: »Wer hat den farnesischen 8tior orgünztꝰ c und »die Statue
dos Messerschleifors in Floronz, ein Werk des XVI. Jahrhundoerts«, hervor.

In den letzten Jahren wurdo Kinkel mehr als früher von Krant-
heit heimgesuecht; doch schien er sieh immer vieder zu erholon, Noch
im Herbst 1882 reiste er nach Mailand, Mantua und Venedig. Mit dor
gewohnten Frische oröffneto or PEnde Oktober seine Vorlesungen am Po-
lIytechnikum — da traf ihn am 8. November ein Schlaganfall, dem er
binnen fünf Tagen erlag.
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Gottfried Kinkel F.

ImAufangdervierziger Jahreentfaltetete ſich in

Bonnein ungemeinregesgeiſtiges Leben, dasinſtetiger

Steigerung emporblühte, bis es durch die Stürme des

Jahres achtundvierzig einen Stoß erhielt, ja in ſeiner

früheren Eigenart einen jähen Abſchluß fand. Jene Zeit

wird jedem, der ſie mit erleben durfte, wie ein unver⸗

geßlicher Lichtpimkt in der Erinnerung glänzen. Wohl

hatte die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. auch

hier die Geiſter zu friſchem hoffnungsfreudigem Aufſtreben

angeſpornt; man glaubte eine neue Zeit nach langem

Druck heraufgekommen, und in der lebendigen Teil—

nahme, mit welcher die ganze Univerſität und die halbe

Stadt den Vorleſungen des alten unverwüſtlichen Ernſt

Moritz Arndt und des ſtrengen Dahlmann zuſtrömte,

gab ſich dies Ringen nach politiſcher Erneuerung klar

zu erkennen. Wohlbotdierheiniſche Friedrich-Wilhelms—

Univerſität die Grundlage, auf der ſich jenes Geiſtesleben

erzeugte, den Rahmen, der dasreiche Bild umſchloß:

aber es hatte doch ſeine Schwerkraft in ſich ſelbſt, und

ſeine Signatur war ein rühriges künſtleriſch-poetiſches

Treiben. Aug. Wilh. von Schlegel ragte noch eben aus

einer früheren Epoche in jene Tage hinein; ſein Wirken

für Kunſtgeſchichte und Poeſie war noch unvergeſſen, und

beſonders ließen ſich die Anregungen überall erkennen,

welche er für die Wertſchätzung der Kunſt des Mittel—

alters, für die Würdigung der heimatlichen Denkmale

gegeben hatte. Als er hochbetagt 1845 ſtarb, war eine

jüngere Kraft neben ihm emporgewachſen, die mit der

Friſche der Begeiſterung und einer ſeltnen Begabung das

Führeramt im Reiche des Schönen, und zwar ebenſo

—
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der bildenden Kunſt wie der Poeſie, angetreten hatte. Es
war Gottfried Kinkel. Urſprünglich hatte der evan—
geliſche Pfarrersſohn ſich der Gottesgelahrtheit gewidmet

und ſich in der evangeliſch-theologiſchen Fakultät als
Privatdocent angeſiedelt. Das war 1836 geweſen, als

der junge Lehrer kaum 21 Jahre zählte. Aber bald
zog es ihn aus den beengenden Schranken der Theologie

in das freie Reich der Kunſt; eine Reiſe nachItalien

beſtärkte ihn in dieſer Neigung, und der Aufenthalt
in Rom, der ſo manchem ſchon der Übergang in ein
neues Leben geworden, gab ihr vollends den Ausſchlag.

Wohlblieb er nach der Heimkehr äußerlich noch mit der
Theologie verbunden und wirkte ſelbſt als Hilfſsprediger
in Köln durch ſeine glänzenden Vorträge, in welchen
zuerſt ſein oratoriſches Talent durchſchlagend zur Geltung

kam. Auch in BonnanderUniverſität hielt er exege—
tiſche und kirchengeſchichtliche Vorträge, aber daneben
eröffnete er Vorleſungen überlitterariſche und künſtleriſche

Stoffe, die ſich ſofort allgemeiner Teilnahme erfreuten.

Indieſe Zeit fiel ſeine Bekanntſchaft mit dergeiſt—

vollen und hochbegabten Johanna Matthieux, der Tochter
des Bonner Gymnaſialprofeſſors Mockel. Die edle Frau,

um fünf Jahre älter als Kinkel, frühgereift durch herbe
Lebensſchickſale, die ſie an einen ungeliebten Mann
feſſelten, ſollte den mächtigſten Einfluß auf den jüngeren

Freund gewinnen. Im Verkehr mitdergeiſtesſtarken

Frau vollzog ſich bei Kinkel eine Umwandlung, die aus
dem bis dahin gläubigen Theologen einen Mann des
freien Denkens machte. Erſelbſt geſteht dies in einer
ſeiner Elegieen an Johanna:

„Wie du mit kühnemTrotz mich riſſeſt los von den Formen,

Die mir den ängſtlichen Sinn lange beſchwerend gedrückt.“ 
—

———

— — 



179

Der orthodoxen Fakultät mußte das Wirken eines Mannes

wie Kinkel fortan unbehaglich werden, und ſo war es

eine für alle Beteiligten glückliche Löſung, als dem

feurigen Privatdocenten der Übertritt in die philoſophiſche

Fakultät und die Profeſſur der Kunſtgeſchichte angetragen

wurden. Soerhielt Bonnzuerſt unter allen deutſchen

Univerſitäten einen Lehrſtuhl der Kunſtgeſchichte
und wurde darin Vorbild der meiſten anderen deutſchen
Hochſchulen, von deren bedeutendſten nur Münchenbisjetzt
beharrlich dieſer wichtigen Disciplin die Aufnahmeverſagt.
Als dann Johanna nach ſchweren Kämpfen das verhaßte

Band,welchesſie gefeſſelt hatte, löſte und dem Geliebten

die Handreichte, geſtaltete ſich das Leben derglücklich
Verbundenen zu einem Daſein vonſeltener Harmonie.

„Dumeines Geiſtes heller Stern“, ſo redet Kinkel in

einem ſeiner ſchönſten Gedichte die Gefeierte an, und
mit vollem Rechte. Dennſie ging ihm fortan verbunden

zur Seite, wie ein kreuerKamerad, ebenbürtig anGeiſt
und Charakter, von gleicher Hoheit der Geſinnung,erfüllt

von idealem Drange, derſich bei ihr in poetiſcher und

muſikaliſcher Schöpferkraft offenbarte. Wer die zarte

Geſtalt mit den großen leuchtenden Augenin demblaſſen

Antlitz am Klavier ſitzen ſah, das ſie mit männlicher

Meiſterſchaft beherrſchte, oder wer den Übungen des
kleinen muſikaliſchen Kreiſes beiwohnte, der ſich bei ihr
verſammelte und Werke wie Glucks Iphigenie unter
ihrer Leitung einſtudirte, der erkannte die Macht des

Genius in dieſer ſeltenen Frau. Treffend ſchildert der
Saichter das Weſen Ner Kimnt m mer ſapphſſchen de

„Männlich rauſcht ihr Lied aus dem weichen Buſen,
Schmerzen banntſie feſt in die mächt'gen Maße,

Die imKriegsſchritttakt und im ehrnen Prangen

Donnerndeinherziehn.“

Das junge Paar hatte ſeine Wohnung in demeine

Viertelſtunde von der Stadt gelegenen Schloß zu Pop—

pelsdorf, einem ſtattlichen Bau ausderkurfürſtlichen Zeit.

Vor dem Wohnzimmerbreiteten ſich die prächtigen alten
Baumgruppen des Parks ſamt den Blumenbeeten des

botaniſchen Gartens aus, und hinter dieſem üppigen
Vordergrunde ſchloſſen die maleriſch bewegten Linien
des Siebengebirges, in zarten Duft getaucht, das Bild

ab. Manhätte ſich keinen paſſenderen Rahmen für
ſolche ideale künſtleriſch poetiſche Exiſtenz denken können.
In einem ſchönen Gedichte an Jakob Burckhardtſchil—
dert Kinkel ſelbſt dieſen Schauplatz ſeiner glücklichſten

Lebenstage:

„Schön iſt's, nächtlich zu ſtehm in dem wölbigen Fenſter

des Schloſſes,

Das mir ein günſtig Geſchick als mein Aſyl überwies

Tief in dem Fichtengehölz flammt blutrot Schimmer des

Weſtens,
Friſch durchſichtiges Laub lodert in goldiger Glut.

Gottfried Kinkel f.
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Leiſe den mailichen Ton verſucht auch der Vogel der Nacht ſchon
Und aus demSchilfrohr tönt klagend der Unke Geſtöhn.

Mild vom nahen Gebirg wehtköſtliche Luft in den Garten,

Welcher in dämmerndemSchein unter demFenſterſich dehnt.

Wie ein Zaubergebild aus dunklem Grün in den Aether

Hebt ſich von Blüten geſchwellt hehr derMagnolie Stamm.“

Es wareine Zeit hochgemuten Schaffens, die in
den Gedichten jener Periode und in dem reizenden Epos
„Otto der Schütz“ ihren ſchönſten Ausdruck gefunden

hat. Außer Jakob Burckhardt waren es Simrock, Ale—
rander Kaufmann, Andreas Simons und manche andere

unter den Jüngeren, welche ſich in gemeinſamenpoetiſchen

und künſtleriſchen Intereſſen mit dem Kinkelſchen Ehe—

paare verbunden fühlten. Noch lag dasletzte Abendlicht

der ſcheidenden Romantik über dem Leben, während

ſchon die erſten Morgenſtrahlen einer neuenpolitiſch be—

wegten Zeit heraufblitzten. Alle dieſe Bewegungen fanden

in Kinkels Gedichten beredten Ausdruck. In jüngſter
Zeit hat ſich wohl die Anſicht hervorgewagt, als Poet
ſei er überſchätzt worden, indem die ſpäteren tragiſchen

Geſchicke des Freiheitskämpfers die Vorſtellung von ſeinem
dichteriſchen Wert beeinflußt hätten. Ich kanndies nicht

finden. WennKinkels poetiſche Begabungihre beſtimmten

Grenzen hatte und namentlich, wie ſein „Nimrod“ be—

weiſt, für das Dramatiſche nicht ausreichte, ſo ſteht er
in den Reihen unſrer lyriſch-epiſchen Sänger mit in

erſter Linie. Er iſt im beſten Goetheſchen Sinn Gelegen—
heitsdichter, ſofern ſein eignes Leben und Lieben ſich ihm
poetiſch verklar

freie Verhüllung ſeiner eigenen Herzensſchickſale in das

Gewandeiner rheiniſchen Sage. Überall aber empfinden

wir in ſeinen Gedichten den ſtarken Herzſchlag einer

hohen Geſinnung, den Gedankenreichtum eines am
Herrlichſten in Kunſt und Geſchichte gereiften Geiſtes und
endlich das warme Gefühl für die wonnige Schönheit
ſeines rheiniſchen Heimatlandes, die nicht blos in den
Sagen und Romanzen, ſondern auch in Gedichten, wie

„Die ſieben Berge“, „Auf der Höhe von Altenahr“, „Auf

der hohen Acht“ die leicht dahinfließenden Verſe durch—
klingt. Während aber hier der Grundton ein roman—
tiſcher, vaterländiſcher iſt, wendet er ſich in den ſchwung—

vollen auf italieniſchem Boden entſtandenen Dichtungen
meiſt den klaſſiſchen Versmaßen zu, die er namentlich in

den Oden und den Elegieen an Johannanicht minder
meiſterlich beherrſcht. Überall tritt uns hohe Formvoll—
endung entgegen; esiſt ein künſtleriſcher Geiſt, der aus

dieſen gepanzerten Rhythmen, wie aus dem melodiſchen
Fluß ſeiner Lieder und Romanzen uns entgegentönt. Und
vor allem iſt es die Reinheit und die Hoheit einer nur
auf das Ideale gerichteten Geſinnung, die uns auf die
Höhenedelſter menſchlicher Gedankenwelt hinaufhebt. Nur
im reichen Geiſtesleben mit einer hochherzigen ſinnes—
verwandten Fraukonnteſich dies alles ſo vollentfalten,
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und deshalb leuchtet ihr Bild uns auf Schritt und Tritt

in dieſem Dichterleben entgegen, und erſelbſt ſagt in

ſeinen herzenswarmen Verſen:

„Undführe heutein Blitz hernieder

Zerſchellend dieſe nerv'genGlieder —

Im Schmerzdes Abſchieds ſagt' ich's dir:

Kein Sterblicher auf grüner Erden

Magfroher ſeines Lebens werden,

Und all dies Glück — Dugabſt es mir.“

Sah mandie hoheſchlanke Erſcheinung mit dem aus—

drucksvollen, edelgezeichneten, von ſchwarzen Locken um—

wallten und von dunklem Barte eingerahmten Kopfe,

am Armdie zarte Frauengeſtalt, durch die Poppels—

dorfer Allee zur Stadt hinſchreiten, ſo hatte man den

Eindruck eines innig verbundenen geiſtigen Doppelweſens,

wie das Leben es nur ſelten zuſammenführt. Auch als

Lehrer wirkten beide in völlig gleichem harmoniſchen Sinn,

ſie im Reiche der Töne, er im weiten Gebiete der bil⸗

denden Künſte und der Poeſie das Edelſte pflegend,

zum Höchſten anregend. Kinkel trug nicht blos an der

Univerſität, ſondern auch vor weitern Kreiſen des ge—

bildeten Publikums über Kunſtgeſchichte und Litteratur

vor. Ich entſinne mich noch gut, wie zündend ſeine Vor—

leſungen über die niederländiſche Kunſt und die Vorträge

über Shakeſpeare uns Jüngere bewegten. Erzuerſt

weckte in uns den Sinn für das Schöne, indem er es

in ſeiner hiſtoriſchen Entfaltung darlegte; er öffnete uns

den Blick für die alten Denkmäler am Rhein, und von

da ab begannen, ſei es unter ſeiner belehrenden Führung,

ſei es in eigenen Verſuchen, die Wanderungen rhein⸗

auf⸗ und abwärts und landein bis nach Belgien, mit

welchen wir unſere kunſtgeſchichtlichen Studienfahrten

anfingen.

Kinkel war als Docent vonder ſeltenſten Begabung,

von hinreißender Gewalt, der manſich nicht entziehen

konnte. Wenn die edle Geſtalt vor uns hintrat und

uns in den Bannihrer blitzenden Augen und der wohl⸗

klingenden, jeder Nuance fähigen Stimme zog, wenn er

in höchſter Formvollendung ſeine klaren Perioden vor

uns ausgoß, wie ein breit und ruhig dahinziehender

Strom, ſo fühlten wir uns alle gefangen. Vor allem

beſaß er das wichtigſte Geheimnis, nicht zu ermüden,

ſondern ſtets feſſelnd weiter zu führen und imrichtigen

Augenblick abzuſchließen. Dennſolche Vorträge ſollen

vor allem anregen, ſie müſſen das geben, wasnicht in

Büchern zu leſen ſteht, ſondern was nurdie lebendige

Rede zu geben vermag; wer anſolcher Stelle einen

Gegenſtand erſchöpfen will, der erſchöpft nir die Geduld

des Hbrers, der das Ganze eines jeden Stoffes bis in

die winzigſten Einzelheiten hinein beſſer in weitläufigen

Handbüchern ſtudiren wird. Wohl war in ſeinen Vor⸗

trägen ein rhetoriſches Element zu ſpüren, das die Wir⸗

kung des perſönlichen Auftretens mik in Rechnung zog; 
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aber dies alles war zu einer ſolchen wahrhaft künſtle—

riſchen und harmoniſchen Wirkung verbunden, daß er

bis in ſeine letzten Lebenstage einer der anregendſten,

feſſelndſten Lehrer blieb.

Waserſoinlebendiger Rede ausſtreute, das ſuchte

er nun auch für die weiteſten Kreiſe zugänglich zu

machen. Soentſtand ſeine „Geſchichte der bildenden

Künſte bei den chriſtlichen Völkern, vom Anfang unſerer

Zeitrechnung bis zur Gegenwart.“ Dieerſte Abteilung,

welche auf fünfzehn Druckbogendie alte chriſtliche Kunſt

behandelt, trat 1845 ans Licht. Eine Anzahl lithogra—

phirter Tafeln von anſpruchsloſer Geſtalt war beſtimmt,

die unerläßliche Anſchauung zu vermitteln. Esverſteht

ſich, daß dieſe Darſtellung im einzelnen längſt durch die

epochemachenden Entdeckungen eines Menſchenalters,

namentlich durch de Roſſi's glänzende Unterſuchungen

überholt ſind; trotzdem bieten ſie dem Leſer immer noch

hohen Genuß durch die feſſelnden Schilderungen und

die künſtleriſche Formvollendung des Ganzen. Kinkel

gehörte zu der kleinen erleſenen Zahl der Hochbegabten,

welchen ſowohl die Gewalt der Rede als der Vorzug

lichtvoller ſchriftlicher Darſtellung verliehen ward. So

wirkt denn inſeinen litterariſchen Arbeiten die anregende

Eigenart des Redners nach, und man fühlt, daß man

es mit einem Schriftſteller zu thun hat, der mit voller

Beherrſchung des Materials die Gabe feſſelnder Schil—

derung vereint. Seinem Plane nach ſollte dies Buch

die Mitte halten zwiſchen der regiſtermäßigen Trockenheit

des Kuglerſchen Handbuches und der kulturhiſtoriſchen

Breite des Schnaaſeſchen Werkes. Und glänzenden Be—

weis für die Friſche, mit welcher damals die Kunſtge—

ſchichte betrieben ward, legt wohl der Umſtand ab, daß

drei ſolcher zuſammenfaſſenden Geſchichtsdarſtellungen

innerhalb desſelben Luſtrums hervortraten.

Aber die ſchön begonnene Arbeit ſollte nicht zum

Abſchluß kommen. Diepolitiſchen Stürmeergriffen auch

das ſtille Bonn, pochten mit Macht an die Studierſtube

des Gelehrten und Dichters und riefen ihn zum Kampf

für Freiheit und Volkesrechte auf. Mit einem Schlage

war daspoetiſch⸗künſtleriſche Leben abgebrochen, und die

revolutionäre Bewegung riß den erregbaren Dichter auf

ihren Wogen mit ſich fort. Schon vor dem Jahre acht

undvierzig hatte auch in den Univerſitätskreiſen die

Schleswigholſteinſche Frage die Gemüter aus derfried—

lichen Stille aufgerüttelt; zahlreiche Schleswigholſteiner,

die in Bonnſtudirten und zu· den Tüchtigſten, Geſinnungs⸗

vollſten unter der akademiſchen Jugend zählten, hatten

in unſeren Verſammlungendaspatriotiſche Feuer geſchürt,

und als der „Offene Brief“ Chriſtians VIII. die alte

Zuſammengehörigkeit der beiden Länder antaſtete, ſchlug

auch dort die Empörung über die Schmach, welche dem

ohnmächtigen deutſchen Vaterlande zugemutet wurde, in

helle Flammen aus. Alle jene wackeren Jünglinge
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eilten, als daheim der Aufſtand gegen die däniſche Tyran—
nei ausbrach, nach Hauſe, umſich unter die Fahnen zu

ſtellen, und viele von ihnen haben ihre Treue gegen das

angeſtammte Land mit dem Todeaufblutiger Walſtatt

bezahlt.

Wie Kinkels feurige Natur von der Revolution er—
griffenwurde, wie er vom Wort zur Thatüberging,
ſich am badiſchen Aufſtande beteiligte, im Treffen ver—

wundet und gefangen wurde, dasalles iſt in den Blät—

tern der Geſchichte verzeichnet. Wie verſchieden man

jetzt über jene Bewegung denken mag, jedenfalls muß

man den offenen Mannesmut, der im Felde ſein Leben
für ſeine Überzeugungeinſetzte, immer mit hoher Achtung

preiſen. Als der gefangene Dichter in Raſtatt dem
Spruch des Kriegsgerichtes entgegen ſah, ſchrieb er jenes

edle Gedicht „Mein Vermächtnis“, in welchem er Ab—
ſchied vom Vaterlande nimmt, indemer noch einmaldie

Summeſeines Lebens zieht und dannfortfährt:

„Den Feinden mild, den Freunden gut,

Die Hand noch rein vom Fluche,

Kein Blatt voll Haß, kein Blatt voll Blut
In meines Schickſals Buche,

Sowerf' ich in den Opferbrand

Ein reichbekränztes Leben —

O Glück und Stolz, mein Vaterland,
Für dich es hinzugeben.“

Als dannderDichter, zu lebenslänglichem Gefäng—
nis „begnadigt“, anfänglich im Zuchthaus zu Naugard
Iund nachher auf der Feſtung zu Spandau in ſtrenger

Haft gehalten wurde, da wandteſich wohljedesredliche

Gemütſelbſt unter ſeinen politiſchen Gegnern teilnahm—
voll dem „lebendig Begrabenen“ zu, und nicht vergebens

ſagte Johanna im Vorwort zur dritten Ausgabeſeiner
Gedichte (Oktober 1850) in den mit aufgenommenen
Bruchſtücken: „Jedes dieſer Fragmente hebt, einem un—

mündigen Kinde gleich, ein paar bittende Hände zu der
öffentlichen Stimme empor und ruft: Hilf mir, daß mein

Vater und Erzieher frei werde!“ — UnddieHilfe blieb
nicht aus; in einer ſtürmiſchen Novembernacht desſelben

Jahres gelang es der opfermutigen Treue ſeines jungen
Freundes Karl Schurz, den Gefangenen zubefreien und
nach England zu retten. Dies iſt allgemein bekannt;
weniger ſcheint es bekannt zu ſein, daß zwar Schurz bei

dem kühnen Unternehmendie rechte Hand, Johanna aber

im Anknüpfen, Entwerfen und Vorbereiten desſelben die

Seele des Ganzen war.
Auf dem freien Boden Englands fandenſich nach

todesbangen Prüfungen die Gatten wieder verbunden,

und beide nahmen mit vereinten Kräften den Kampf

mit dem Leben, das Ringen um die Exiſtenz von neuem
auf. Auch jetzt ſtand Johanna tapfer demgeliebten
MannzurSeite, durchihren hochgeſchätzten Muſikunter—

richt die Einnahmequellen der kleinen Familie vermehrend.

Gottfried
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Über die Erfahrungendieſer engliſchen Zeit, namentlich

auch über das Treiben in den Flüchtlingskreiſen hatſie
in demgeiſtvollen, nach ihrem Tode von ihrem Gatten
herausgegebenen Roman „Hans Ibeles in London“ in
feſſelnder Weiſe berichtet. Als ich im Frühjahr 1851
Londonbeſuchte, hatte ich die Freude, meinen verehrten
Lehrer wiederzuſehen. Es war eines Tagesim Glas—
palaſt zu Sydenham, deſſen bedeutende Sammlung der

Gipsabgüſſe ich ſtudirte, als ich erfuhr, daß Kinkel zu
einem kunſtgeſchichtlichen Vortrage erwartet werde. Er
kam undhielt mit ſeiner anziehenden Eloquenz eine Vor—
leſung über aſſyriſche Kunſt, die mir umſointereſſanter

war, als ich eben im Britiſh Muſeum die Denkmäler

von Nimrud und Kujjundſchik eingehend unterſucht hatte.
Mitalter Herzlichkeitnahm der Redner nach Beendigung

des Vortrags mich auf, undich bemerkte mit Freude,
daß die ſchweren Stürmederletzten Jahre faſt ſpurlos

an ſeiner wunderbar elaſtiſchen Natur vorübergegangen
waren. Unermüdlich hielt er in London und den anderen

großen Städten Englands Vorträge überLitteratur und

Kunſtgeſchichte. Dies blieb fortan ſein Lieblingsfeld,
obwohler der politiſchen Agitation auf einer Rundreiſe
durch die Vereinigten Staaten und ſpäter als Journaliſt

durch Gründung der Zeitſchrift „Hermann“ doch nicht

entſagen mochte. Am 15. November 18858wurdeſeine

hochſinnige Gattin ihm durch die bekannte erſchütternde
Kataſtrophe entriſſen; zwar fand er in einem zweiten

Bündnis ein neues eheliches Glück, aber der Boden Eng—

lamds brannte ihm unter den Füßen, und die Sehmuch

nach der Heimat wurde immer mächtiger in ihm. Wie
atmete er hocherfreut auf, als ihm Oſtern 1866 bei
meiner Berufung nach Stuttgartder Lehrſtuhl für Archäo—
logie und Kunſtgeſchichte am eidgenöſſiſchen Polytechnikum

angeboten wurde. Mit Begeiſterung folgte er dieſem

Rufe, der den treuen Sohn des Rheinlandes zwarnicht
in die alte Heimat, aber doch in das Flußgebiet ſeines
geliebten Stromes zurückbrachte.

Nach einem Intermezzo von faſt achtzehn Jahren
war es demgereiften Manne, der eben die Schwelle der

fünfziger betreten hatte, vergönnt, den abgeriſſenen Faden
ſeines früheren Schaffens wieder aufzunehmen und als

Lehrer zu wirken. Die alte Jugendfriſche war ihm treu
geblieben, und wer noch im vorigen Jahre dem ſo Rüſtigen

auf ſeinen Vortragsreiſen begegnete, fand wohl die Ge—
ſtalt voller und ſchwerer geworden, den Rücken etwas

gebeugt, das dunkle Haar ergraut; aber die alte Macht
des Wortes war ungebrochen, undin der ſeltenen Form—

vollendung, die ihm eigen war, behandelte er wie ehe—
dem die mannigfachſten Themata der Litteratur- und
Kunſtgeſchichte. Wohl accentuirte ſich dabei manchmal
in ziemlich ſubjektiver Weiſe die Perſönlichkeit des Red—
ners, aber das hinderte nicht die zündende Wirkung
ſeiner Vorträge. Wenn das Hinarbeiten auf einen be—
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ſtimmten Effekt unverkennbar war, ſo darf mandoch den

Wert ſolcher populären Vorleſungen nicht unterſchätzen.

Sie ſind dazu beſtimmt, in Kreiſe zu dringen, welchen

die Anregung und Belehrung inäſthetiſchen Dingen
höchlich zu wünſchen iſt; denn wir dürfen nicht vergeſſen,

daß das deutſche Volk durch die Reformation ſich zwar

die moraliſche Geſundheit und die Freiheit wiſſenſchaft—

licher Erkenntnis gerettet hat; aber dieſe koſtbaren Güter,

die uns mit Recht unter allem, was die Menſchheit zu

erringen vermag, amhöchſten ſtehen, ſind doch miteiner

unleugbaren Spröde und Starrheit imäſthetiſchen Ge—

biete erkauft, ſo daß es jetzt wohl anderZeitiſt, auch

nach dieſer Seite auf feinere Geiſteskultur und Schmei—

digung des knorrigen Sinnes zu dringen. Fürſolche

Aufgabe, für die Propaganda im Reiche des Schönen

war Kinkel wie wenige geeignet. Wietief er das Schaffen
des Künſtlers verſtand, und wie lebendig er es darzu—
ſtellen wußte, davon legt ſein „Grobſchmied von Ant—
werpen“ glänzendes Zeugnis ab; beiläufig geſagt, bis
auf den ſpäter hinzugefügten Schlußeineſeineredelſten

und reifſten poetiſchen Schöpfungen. Inder Schilderung

des Künſtlerglückes heißt es dort:

„Kein Denker ahnt, kein Glaubelehrt,
Wie ſüß imStoffdie Seelewaltet,

Die nicht ihm zu entfliehn begehrt,

Die nur ins Lebenihngeſtaltet.

DasLebenſchläft in jedem Stein,

Durch Ton undFarbeniſt's ergoſſen,
Doch will's vom Geiſt entzaubert ſein,

Sonſtbleibt es ſtreng in ſich verſchloſſen; —
Der Meiſter naht, — und groß und mild

Springt aus dem Stein der VenusBild.“

Während er ſo aus der Fülle der Kunſt Anregung
in die weiteſten Kreiſe trug, wobei ſich der bewegliche,
phantaſiereiche Sohn des Rheinlandes nieverleugnete,
war undblieb doch der Schauplatz ſeines täglichen Wir—

kens die neugewonnene Züricher Heimat. Nicht blos im
Polytechnikum wußte er den überwiegend realiſtiſchen
Sinn der jungen Schweizer durch ſeine glänzenden Vor—
träge für das Ideale zu begeiſtern, auch in den Kreiſen

der Antiquariſchen Geſellſchaft und der Künſtlergenoſſen—

ſchaft war er unermüdlich bereit, mit zündenden Worten

anzuregen und lebhaft ſich an den Diskuſſionen zu be—

teiligen. Ein beſonderes Verdienſt aber ſchuf er ſich durch

die Begründung eines Kupferſtichkabinets am Polytech—
nikum, wobei ihndie Bereitwilligkeit der oberen Be—
hörde aufs förderlichſte unterſtützte. Denn es wurde

ihm für dieſen Zweck ein von einem Gönner der An—
ſtalt geſtiftetes Legat zur Verfügung überwieſen; um

aber die Summeabzurunden, ſtellte Kinkel ſich opfer—
willig an die Spitze einer Subſkription, die durch ſeine

raſtloſen Bemühungen ſolchen Erfolg hatte, daß es ge—

lang, die in Rombefindliche Bühlmannſche Sammlung

als Grundſtock eines Kupferſtichkabinets zu erwerben.  

In der weiteren Pflege und Verwaltung dieſer Samm—
lung, bei welcher ſein Sohn Dr. Gottfried Kinkel ihn
eifrig unterſtützte,war er unermüdlich; namentlich aber

wußte er in anregender Weiſe die ihm anvertrauten

Schätze zu erklären und für Studium und Genuß zu—
gänglich zu machen.

Beieiner zweiten wichtigen Kunſtſammlung des Poly⸗
technikums, der Sammlung der Gipsabgüſſe, hatteerſich
in die Verwaltung mit dem Archäologen der Univerſität zu
teilen. Denndieſes reichhaltige Muſeumiſt im weſent—

lichen aus den Summenbeſchafft worden, welche die

von den Docenten beider Hochſchulen ſeit vielen Jahren

im Winterveranſtalteten öffentlichen Rathausvorleſungen

eingetragen hatten. Bei der Entwickelung der Samm—

lung war es demUnterzeichneten vergönnt geweſen,

neben ſeinem damaligen werten Kollegen Burſian mit—

zuwirken. Kinkel gab nicht blos vor den Abgüſſenſelbſt

Erklärungen der Bildwerke, ſondern erverbffentlichte

auch im Jahre 1871 einen räſonnirenden Katalog, in
welchem er das allgemeine Verſtändnis der antiken Skulp—
turen ingeiſtvoller Weiſe einem weiteren Leſerkreiſe nahe
zu bringen wußte. Diereichhaltige Sammlung, die in

der mittleren, von Semper erbauten Säulenhalle des

Polytechnikums eine würdige und ſchöne Aufſtellung ge—

funden hat, wird dadurch auf immer mit dem Namen
Kinkels verknüpft bleiben.

Zuumfangreichen litterariſchen Arbeiten kam der
vielbeſchäftigte Docent nur felten. Zunächſt, wäre hier

die zweite Sammlung ſeiner „Gedichte“ zu nennen, die

indeß an Feingehalt und Friſche ſeinen früheren Poeſieen

nicht gleichkommt. Namentlich wirkt die gar zu breit
ſich hervordrängende politiſche Phraſe erkältend und läßt

einen vollen und reinen Genuß nurſelten aufkommen.

Wertvoller für uns iſt die 18976 unter dem Titel „Mo—

ſaik zur Kunſtgeſchichte“ erſchienene Sammlung kunſt—
wiſſenſchaftlicher Aufſätze. Obwohl nicht alle hier vor—

getragenen Theſen ſich der Zuſtimmungzuerfreuen hatten,

amwenigſten wohl die Abhandlung, in welcher der Nach—
weis verſucht wurde, daß der Meſſerſchleifer in Florenz

eine Arbeit des 16. Jahrhunderts ſei, ſo beweiſendieſe

fein modellirten und ſorglich ciſelirten Aufſätze doch, daß

der Verfaſſer auf verſchiedenen Gebieten der Kunſtge—

ſchichte ſich als ſelbſtändiger Forſcher und Darſteller hei—

miſch gemacht hatte. Beſondre Feinheit künſtleriſcher
Schilderung atmet die Abhandlung über das Mauſoleum

zu Halikarnaß und ſeine Überreſte im Britiſſ Muſeum;

auf genauen Lokalſtudien beruht der Aufſatz über Stone—
henge; reichhaltiges Intereſſe aber bieten namentlich die

Abhandlungen über die aus Kunſtwerken entſtandenen
Sagen, über die Anfänge weltlicher Malerei in Italien
auf Möbeln, über bemalte Tiſchplatten und über Wenzel
Hollar. Wasaber allen dieſen Arbeiten als gemein—

ſamer Vorzug eignet, das iſt die Klarheit und Lebendig—
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keit der Schilderung, die künſtleriſche Formvollendung,
welche wenige Kunſtſchriftſtellerin denn Maßebeſitzen
wie Kinkel.

Sogeſtaltete ſich dies reiche Menſchendaſein, indem
es ihm vergönnt war, mit der reifen Kraft des Mannes
die unverwüſtlich ſcheinende Friſche der Jugend zu ver⸗
binden. Diefreien Verhältniſſe, welche in der Schweiz
dem geiſtigen Schaffen und Wirken keine Schranken ziehen,
waren ſeiner Natur innerlich zuſagend. Die Behörden
erkannten gern ſeine Verdienſte durch Verleihung des
Bürgerrechts an. Zahlreiche Vortragswanderungen durch
alle Teile Deutſchlands hielten ihn in fortwährender Ver—
bindung mit demalten Vaterlande und bezeugten ihm
die warmen Sympathien, derenerſich überall erfreute.
Wenner dannvonſolchen Fahrten heimkehrte, und das
liebliche Limmatthal ſich öffnete, rechts von den ſchroffen
Felshöhen des Uetli begrenzt, während zur Linken die
reich bebauten Halden des Zürichberges mit ihren freund—
lichen Häuſern ſich ausbreiteten, dann mochte ein Gefühl
inniger Zufriedenheit ſeine Bruſt bewegen. Und wenn
er vom Balkon des ſchön gelegenen Hauſes in Unter—
ſtraß, welches er ſich zu eigen erworben hatte, die von
der raſchen Limmat durchrauſchte Stadt mit dem bun—
ten Gemiſch ihrer mittelalterlichen Kirchen und Türme
und der modernen Paläſte aufragen ſah, dahinter den
blitzenden See mit ſeinen unſäglich lieblichen Ufergelän—
den, im Hintergrunde von den Eisrieſen des Glarnerlan—
des wie von einer Ichützent J — en

dann ſtieg eine warme ———* gegen das Ge—
ſchick, das zuletzt alles ſo freundlich gefügt, wohl in
ſeiner Seele auf.

Wie lange — nachmenſchlichem Ermeſſen — hätte

dieſer glückliche Zuſtand noch dauern können! Schien
doch ſeine Kraft ungebrochen, ſeine Friſche unerſchöpflich.
Da verhängten die Himmliſchen ihm ein jähes Ende—
Mitten aus der lebendigſten Thätigkeit riß der Tod ihn
hinweg. Wohltrauern alle, die ihn kannten und lieb—
ten, über ſeinen Verluſt; wohl muß dieſer den Seinigen
grauſam hart erſcheinen. Aber ihn ſelbſt können wir
nicht beklagen; durfte er doch ſcheiden mitten in der Voll—
kraft von Geiſt und Körper, nach einem Leben reich an
Arbeit und Kämpfen, aber auch an edelſtem Genuß.

W.Lübke.

Ausſtellung japaniſcher Malereien im Berliner

Kunſtgewerbemuſeum.

HV.

Der gründliche Katalog, welchen Profeſſor Gierke
für das Studium ſeiner Sammlungverfaßt hat, ent—
hält eine vollkommene Geſchichte der japaniſchen Malerei,
die erſte, die von eines Europäers Hand, und über—  

iſt.

Kunſtkennerſchaft forterbt, ſollen zwar nach Profeſſor

Gierke's Beobachtungen geheimnisvolle Manujſkripte
exiſtiren, aus welchen in zweifelhaften Fällen Rat ge⸗
holt wird; aber eine eigentliche Kunſtgeſchichte inunſerem
Sinne ſcheint nur in der mündlichen Tradition fort—
zuleben, die allerdings von äußerſter Genauigkeit ſein
ſoll. Aus einem alten japaniſchen Werke über Malerel
welches zu deutſch etwa „Japaniſche berühmte Bilder—

ſammlung“ heißt, citirt Gierke übrigens einen merk—
würdigen Satz, welcher beweiſt, daß die Kunſtkritik

ebenſo betriebenwurde wie die Malerei ſelbſt, deh
nach beſtimmten kanoniſchen Regeln. Jener Satz lautet:

„DasBild hathohe undalte Pinſelführung, die Regel

iſt weit und tief, ſo daß es als die Merkwürdigkeit
der Welt betrachtet werden kann“. Von dem Gemälde,

welches den Kunſtkritiker zu ſo hoher Bewunderung
hingeriſſen, hat ſich Gierke eine alte Kopie verſchaffen

können, da das Original, welches um 600 gemalt

worden ſein ſoll, einem reichen, von dem Prinzen
Shotoku Daijin gegründeten Buddhatempel angehört

und unverkäuflich iſt. Es iſt das ſchon imerſten Artikel

genannte Bild jenes Prinzen,
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haupt wohldieerſte, welche jemals geſchrieben worden
Inden japaniſchen Familien, in welchen ſich die

welches ebenfalls von
einem Prinzen, Namens Aſa Daijin, gemalt wordeniſt.

Aſa Daijin, ein Chineſe und zwarein koreani—
ſcher Prinz, gehörte zu den chineſiſchen Künſtlern, welche

hundert aus dem damals ſchon hochkultivirten China
nach demthatkräftigen,
ſteckenden Japan hinüberbrachten. Korea war damals
den Kaiſern von Japantributpflichtig, und dieſer Tribut
beſtand nicht nur in Erzeugniſſen der Induſtrie und
in Landesprodukten, ſondern auch in Gelehrten, Künſt—
lern und Handwerkern, die ſicham Hofe von Japan
nützlich erwieſen und ſogar Kaiſer und Prinzen in
ihrer Kunſt unterrichteten. So kam es, daß die Malerei

das Privilegium der vornehmſten Kaſten und daßſie
Jahrhunderte hindurch ausſchließlichvom Adel betrieben
wurde. Erſt im 16. Jahrhundert treten vereinzelt
bürgerliche Künſtler auf. Nachdem die Buddhaprieſter
erkannt hatten, welch wertvolles Agitationsmittel für die

Ausbreitung des Buddhismus in der Malereiſtecke,
bemächtigten auch ſie ſich derſelben und betrieben ſie in

ihren Klöſtern ungemein eifrig für ihre Kultuszwecke,
natürlich meiſtzur Anfertigung von Buddhabildern. Ein
buddhiſtiſcher Prieſter,namens Toba Sojo, der am
Ende des 10. Jahrhunderts lebte, war auchdererſte
Karrikaturenzeichner. Er zeichnete mit ſchwarzer Tuſche
nicht farbig, Scenen aus demLeben des niederen Volkes
und meiſt Tierkarrikaturen. Jener Aſa Daijin war

von einem koreaniſchen Könige an den Hof des Kaiſers
Suiku Termo (393628) nach Japan mit Tributge—

 

aber noch in tiefer Barbarei
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ſchickt worden, gefiel ſich hier aber ſo gut, daß er nicht dem Inhalte nach, indem er Stoffe aus der japani—

wieder nach Korea zurückkehrte, ſondern ſeine Kunſt ſchen Geſchichte und den Helden- und Prieſterſagen

mit großem Erfolge in Japan betrieb. Seine Manier ſeines Volkes behandelte. Von dem Meiſterwerke des

iſt natürlich eine durchaus chineſiſche. Dieſelbe hat

ſich, auch nachdem die japaniſche Malerei bereits einen

nationalen Stil gewonnen hatte, bis in unſer Jahr—
hundert erhalten, ſo daß man voneinemchineſiſchen
d einemjapaniſchen Stile ſpricht.
Stil“ hat in der japaniſchen Malerei eine generelle

Das Wort

And nicht individuelle Bedeutung, d. h. man kannnicht
von dem Stile eines einzelnen Malers reden, ſondern

nur von dem Stil gewiſſer Epochen. Dem Augedes

apaniſchen Kunſtkenners mögenſich ja auchdieſtiliſti—

baren.

ſchen Eigentümlichkeiten eines einzelnen Malers offen—
Der Europaer wird aber kaum mehr heraus—

erkennen, als gewiſſe Ausdrucksweiſen, welche für gewiſſe
Epochen gemeinſam ſind. So ſcharf ausgeprägte

Künſtlerindividualitäten, wie z. B. Michelangelo und
Rembrandt, wird manſchwerlich nachweiſen können,
ſchon deshalb nicht, weil die japaniſche Kunſtſich in
der Darſtellung des Menſchen nicht über das Typiſche
erhob. Menſchliche Leidenſchaften und ſeeliſche Er—
regungen zuſchildern, blieb ihr verſchloſſen, man kann
ſagen, für immer verſchloſſen, da der Entwickelungs—

gang der nationalen japaniſchen Malerei mit der Er—

öffnung des Landes für den Fremdenverkehr in den

ſechziger Jahren unſeres Jahrhunderts ſeinen Abſchluß

erreicht hat, wie ſich denn in den modernen Malereien
ſowohl im Koloritals auch in der Anwendung der Per⸗

ſpektive und in der Auffaſſung der menſchlichen Geſtalt
durchaus europäiſcher Einfluß kundgiebt. Schon aus

dieſem Grundewaresdie höchſte Zeit, daß jemand auf
den Gedanken kam, japaniſche Malereien zum Zweck
der Gewährungeines Überblickes über die geſchichtliche
Entwickelung dieſes Kunſtzweiges zu ſammeln. Es
war auchder letzte Termin. Dennſchon, als Profeſſor

Gierke ſammelte, war die japaniſche Regierung nach
Kräften beſtrebt, den Verkauf koſtbarer alter Bilder an

Fremdezuhindern, umdieſelben um hohe Preiſe für
das Toklio-Muſeum und die Staatsbibliothek zu er—

werben.

Knüpft ſich ein eigentümlicher Stil auch nicht an
einzelne Perſonen, ſo doch an einzelne Familien, in
welchen ein gewiſſer Stil von Geſchlecht auf Geſchlecht

fortgeerbt wurde, bis ein veicher begabter Künſtler
auftrat und einen neuen Stil begründete, der ebenfalls

ſeinen Weg durch die Jahrhunderte nahm. Aus dem
Ende des 9. Jahrhunderts wird Koſe no Kanaoka
als der Begründer eines neuen Stils genaunt, welcher

bis zum 11. Jahrhundertdie Herrſchaft hatte. Er wird

der japaniſche genannt im Gegenſatz zumchineſiſchen,
weil jener Koſe den Verſuch gemachthatte, ſeine Kunſt
zu nationaliſiren, d. h. nicht der Form, ſondern nur 

berühmteſten Gliedes der Familie Koſe, Hirotaka, einer
ungemein phantaſtiſchen Darſtellung der buddhiſtiſchen
Hölle und des Paradieſes auf fünf zweiblätterigen

Wandſchirmen, beſitzt die Gierke'ſche Sammlung eine

alte Kopie. Die Strafen der Verurteilten erinnern
an die ſchaurig-grotesken Erfindungen eines Höllen—
brueghel. Auf die Koſe-Familie folgtedann im 11. Jahr—
hundert die Familie Kaſuga, die durch Kaſuga
Motomitlſuihre höchſte Blüte erreichte. Von ihm be—
ſitzt die Sammlungdasſchon imerſten Artikel erwähnte

Buddhabild. Dort haben wir auch den ferneren Ent—
wickelungsgang der japaniſchen Malerei in kurzen Zügen

angedeutet: im 12. Jahrhundert ein kräftiger Auf—
ſchwung zur Hiſtorienmalerei, dannein ſchneller Nieder—

gang unter dem Druck derpolitiſchen Verhältniſſe und

ſeit dem 15. Jahrhundert wieder ein neuer Aufſchwung
durch Setſchiu, der 87 Jahrelanglebte undzahlreiche
Schüler heranbildete, bis das 16. Jahrhundert, ganz
analog dem Zeitalter der Rengiſſance in Europa, die
höchſte Blüte der Malerei und zugleich das Gedeihen
eines neuen Zweiges, der Sittenmalerei, ſah, welche
letzterein Jhaſa Matahei ihren Begründerverehrt.
Wirſinden in der Ausſtellung ein reizendes Bild von
ſeiner Hand, eine Sängerin unterrichtet ihre Schülerin,
welches durch die Feinheit der Ausführung und den
köͤſtlichen Farbenreiz allerdinggs den hohen Ruf dieſes

Malersrechtfertigt, dem auch eine große Genauigkeit
in der Wiedergabe der Koſtüme nachgerühmt wird.
Im17. Jahrhundert begann dann die Malereiſich

von den Fürſtenhöfen, von deren Gunſt ſie bis dahin
ausſchließlich gelebt hatte, zu emanzipiren und in das
Volk zu dringen. Maler aus demVolkeließenſich in

Kioto und Tokio (Yeddo) nieder, und es nahm damit
eine Maſſenproduktion ihren Anfang, welche in unſerer
Zeit durch den Export nach Europa neue Nahrung
fand. Damit begannaberauchder Verfall der Malerei,
der eine zeitlang durch die geiſtreichen Erfindungen
Hokuſai's aufgehalten wurde, jetzt aber vollſtändig
gewordeniſt. Für den Maſſenexport werden alte Motive

geiſtlos wiederholt. Neues wird nicht mehrgeſchaffen,

und ſogenannte Makimono, d. h. Querrollen mitden
mühevollen figurenreichen Miniaturmalereien der alten
Zeit, werden gar nicht mehr gearbeitet Für den ein⸗
heimiſchen Kunſtfreund werden nur noch die Kakemono,
meiſt mit ſchwarzer Tuſche, gemalt. Es ſind dies

ſchmale Streifen von Papier oder Seide, welche zur
beſſeren Erhaltung auf Leinwand geklebt, mit Brokat—

ſtoffen umrahmt und an den Wänden aufgehängt
werden. Der Japanerliebt es nicht, zu viele Bilder
in einem Zimmer aufzuhängen, an einer Wand höch—
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ſtens drei. Hat er mehr, als er aufhängen kann, ſo

rollt er ſie zuſammen undlegtſie, in ein ſeidenes Tuch
gewickelt, in einen genau paſſenden Holzkaſten—

Adolf Roſenberg.

Kunſtlitteratur und Kunſthandel.
* VonUngers Belvederewerk, mit Text von Lützow (Wien,

Miethke) iſt ſoeben die 17. Lieferung erſchienen Die Sub⸗—
ſtribenten werden ſich für das etwäs verzögerte Erſcheinen

urch die ganz beſonders brillante Ausſtattung dieſes Heftes
entſchädigt finden. An der Spitze desſelben prangt die
„Madonnag im Grünen“ von Raffael, in deren Reproduk⸗
lion Meiſter Ungerſich ſelbſt übertroffen und ein Blatt ge—
ſchaffen hat, welches in der Wiedergabe der unvergleich—
chen Grazie des Ürbinaten alle modernen Raffaelſtecher in
Schatten ſtellt. Es folgt darauf ein Porträt von van Dyck,
der Arzt“ von Mieris unddie Skizze von Rubens' zu deſſen
Wunder des heil Franz Xaver“. Manwirdesnurbilligen
können, daß die Herausgeber nicht das große Bild, ſondern
die Skizze gewählt haben, die bekanntlich ganz von der Hand
des Rubens und deshalb viel geiſtreicher iſt als die große
Kompoſition, an deren Ausfuͤhrung Schülerhände mitge—
arbeitet haben. Die prächtige Lieferung wird der Miethke—
ſchen Publikation gewiß zählreiche neue Freunde gewinnen.

Von 432 Bildern der Eremitage in Petersburg bringt
die Firma Braun &Co.in Dornach ſoeben photographiſche
Vervielfaltigungen auf den Markt; 8381 Blätter erſcheinen
in großem Format (402550 cw) und 51in mittlerem Format
2430 em). Der Subſkriptionspreis für erſtere iſt 10 Mark,
für letztere 3 Mark. Dieerſte, 23 Blätter enthaltende
Lieferung iſt bereits ausgegeben.

8n. Von HermannAllmers gehtunseine originelle Neu—
jahrsgabe in Geſtalt eines Wandkalenders zu, der den
Tilel führt: „Römiſcher Wandkalender deutſcher Nation“ und
in Romvonder Libreria Centrale (Ed. Müller) herausgegeben
iſt. Über die Einrichtung und Ausſtattung desſelben ſagt
der Verfaſſer der „Römiſchen Schlendertage“: „Die Form
einer antiken Buchrolle mag an die Zeit des römiſchen Alter⸗7— F

 

leuchtenden Iuitialen und Kopfleiſten der Pergamentblätter

an bie prachtdurchſchimmerten und farbenfreudigen Tage des

alieniſchen Nittelalters und der Renaiſſance, und endlich

in den Poeſien, die jedes Blatt ſchmücken, bringt ein Kreis

deulſcher Dichter, gleich mir, einſt von der „Ewigen Stadt“

begeiſtert und beglückt, jetzt derſelben ihre Huldigung und den

Zoͤll ihres Dankes dar“ Der, Druck der zwölf Blätter,

welcher in ſechs Farben ausgeführt iſt, gereicht der Offizin

von W. Drugulin in Leipzig zur größten Ehre. DieRelief—

preſſung bei den Initialen u. ſ. w. wäre freilich wohlbeſſer

weggeblieben; ſie erinnert zu ſehr an gewiſſe Erzeugniſſe der

Aspapierinduſtrie, deren „plaſtiſche Schonheit ſehr zweifel⸗
hafter Naturiſt.
 

Konkurrenzen.
F. — Kunſtgewerbliche Konkurrenz in Berlin. Im

unteren Saal des Acchitektenhauſes ſind kürzlich die Arbeiten
zur een gelaͤnigt, die zu der diesjaͤhrigen kunſtge—
werblichen Konkurrenz um die von dem Miniſterium für
Handel und Gewerbe ausgeſetzten Ehrenpreiſe eingeſandt
Hurden. Wie in den früheren Jahren, ſo begegnet man auch
diesmal unter ihnen einer Reihe in Erfindung und Ausfüh—
rung vortrefflicher Leiſtungen, obſchon von den ſechs Aufgaben
des Programmsdiebeiden, die einen freitragenden Baldachin
fur An Sausportal und eine ſilberne Abendmahlskanne für
proteſtantiſchen Gottesdienſt forderten, ohne Bewerber blieben,
umd an der Wſungeiner dritten, die ein Paar Altarleuchter
in vergoldeter Bronze verlangte, ſich nur das Inſtitut für
kirchliche Kunſt von P. G. Heinersdorffin Berlin beteiligte.
Die von ihmausgeſtellten, von dem Architekten Stöckhardt
Atworfenen Leuchter zeigen auf dreiſeitigem Fuß einen zwei—
geſchoſſigen Aufbau romaniſcher Säulenbündel, zwiſchen denen
der Mmittlere Knauf durch knieende Figuren betender Engel

gebildet wird, underzielen bei kräftiger Gliederung eine ſtatt⸗

che dekorative Wirkung. Drei Bewerber fand die Aufgabe, 

die einemarmorne Stutzuhr mit Metallmontirung ford
Die in zwei Exemplaren vonverſchiedenartigen eſiſc—
Maͤrmor von G.Becker in Freiburg gelieferte Arbeit ge
peder in der Erfindung noch in der Ausführung des
zenen Zierrats über das Durchſchnittsmaß der gewo—
Produktion hinaus. Weitausintereſſanter iſt eine von
Achilekten MSchöttky in Breslau eingeſandte, von
Steinmetzmeiſter Niggl und dem GoldſchmiedZeutte
aͤrbeitete Uhr aus ſchwarzem und feintönigem dunkelge
Marmor, von dem ſich bronzene Handgriffe, reiche
brochene Beſchläge aus gleichem Material und das ebenſe
ſehr reich ornamentirte metallene Zifferblatt abheben, Die na—
luten hin abgeſchrägte Geſtalt des Gehäuſes, das lebhaft—
die bekannten, ähnlichen Poſtamente in Boulearbeit erinne
und auch einen ähnlichen farbigen Effekt erzielt, läßt die Un
als ziemlich willkürlich eingefügt erſcheinen; durch ihre orig
nellen Details erreicht die Kompoſition jedoch eine— ——
pikante Wirkung in der Art moderner franzöſiſcher
DemCharakter der Stutzuhr entſpricht daneben weit m
das von F. L. Löbnerin Berlin ausgeſtellte,von Sp—
in knappemBarockſtil entworfene Gehäuſe aus ſchwarzem
rötlichem Marmor, für das Hartzer die beiden das53—
blatt einfaſſenden zierlichen Karyatiden und Caniſius
ornamentalen Bronzeſchmuck modellirte. Die gedrungeneI
iſt gleich der Farbengebung nicht ohne Reiz, die Marmo—
ausführung von M. L. Schleicher ebenſo vortrefflich wi
der von dem ehemals Spinnſchen Etabliſſement gelieferte
Bronzeguß. In Sputhbegegnen wir demſelben erfindenden
Meiſter bei dem einen der beiden konkurrirenden Pianino—
gehaͤuſe, das J. Pfaffe in Berlin in Nußbaumholz aus⸗
führte. Mit Einlagen aus dunklerem und hellerem Holz v

votzůglich behandeltem Schnitzwerk geziert, verbindet es ſtate
liche Pracht mit wohlthuender Solidität. Es übertrifft in dieſer
Hinſicht das in denwechſelſeitigen Verhältniſſen der einzelnen
Teile wieder vollſtändig ausgeglichene Pianind von Sauer—

mann in Flensburg, das im übrigenin geſchnitztem und aus—

gegründetem Ornament die hervorragende Meiſterſchaft dieſes

Kunſtlers von neuembeſtätigt, in der reizvollen, von origi⸗

nell geftalteten Leuchtern flankirten mittleren Füllung des

oberen Auſſatzes eine Holzſchnitzerei von unübertrefflicher Tech
nik aufweiſt uind vor aͤllein durch den anerkennenswerten Ver⸗
—Auch⸗ enιGeſtalt undO 6
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nmneren Einrichtung des Inſtruments zu entwickeln. Lebhaftere

A——

Beleiligung fand endlich die ſechſteAufgabe, die einen Tafe
aufſfaß für Blumen undFrüchte in glaſirter, farbig dekorirter
Thoͤnware forderte; doch trägen die beiden von 8. Lonitz
in Neuhaldensleben eingeſandten Stücke mit buntem figür—

lichen und ornamentalen Schmuck ſo ſehr das Gepräge der

auf den breiten Markt berechneten Produüktion, daß ſie eben—
ſowenig in Betracht kommen wie der von F. Meſch & Co—

n Magdeburg herrührende violettgrau glaſirte Aufſatz nach

dem Entwurf des Baͤumeiſters Loͤhſe, deſſen ſchwerfällige,
gequälte Kompoſition dem Charakter des für die Tafel be⸗—

Amnmten Geraͤts direkt widerſpricht. Ein von Schönewald
n Linden bei Hannover in der bekannten Weiſe dieſer Fabr

mit eingerittem, farbig ausgefülltem Zierrat gefällig orna—

mentirter Aufſatz, deſſen ſchlaͤnker Schaft übereinander zwei

flache Schalen und als oberen Abſchluß eine kelchförmige

Vaſe tragh iſt ſeiner Beſtimmung durchaus richtig angepaßt.

Bel beſcheidenſtem Aufwand ornamentäler Mittel und etwas

nuůchterner Erfindung vermag er indes nicht entfernt eine

aͤhnlich prächtige Wirkung zu erzielen wie das reiche, von

dem Bllohauer Kiefhaber modellirte Schauſtück derMagde⸗

burger Thonwarenfabrik, vormals Duvigneau GCo.,

die die in früheren Jahren auch diesmaleine künſtleriſch an⸗

ziehende undtẽchniſch vollendetee beſter Art darbietet.

Nuf oblongem Plateau ſich erhebend, krägt der kräftige und
doch grazidſe Aufbau als Bekrönung des lebendig gegliederten
kandelaberartigen Schaftes eine breit ausladende flache Schale,

wahrend um den Fuͤß des Schaftes ſich vier Muſchelbecken

gruppiren, von denen die beiden größeren durch Delphine,

die beiden kleineren durch (leider ein wenig grobe) Tritonen⸗

figuren mit dem Geſamtumriß zuſammengeſchloſſen werden.

Neiches und beilweiſe außerordentlich Ferliches plaſtiſches

Srnament verbindet ſich durchweg mitmannigfach nüancirter,

darm und kräftig gelönter Färbung in tadellos gelungenen

Glaſuren, deren Effekt durch ſparſam angewendete Vergoldung
noch geſteigert wird.


